
Inhaltsverzeichnis

	Prolog

	Kapitel 1

	Kapitel 2

	Kapitel 3

	Kapitel 4

	Kapitel 5

	Kapitel 6

	Kapitel 7

	Kapitel 8

	Kapitel 9

	Kapitel 10

	Kapitel 11

	Kapitel 12

	Kapitel 13

	Kapitel 14

	Kapitel 15

	Kapitel 16

	Kapitel 17

	Kapitel 18

	Kapitel 19

	Kapitel 20

	Kapitel 21

	Kapitel 22

	Kapitel 23

	Kapitel 24

	Kapitel 25

	Kapitel 26

	Kapitel 27

	Kapitel 28

	Kapitel 29




Prolog

Das Erste, das ich hörte, war das Jammern und Weinen eines kleinen Kindes. Ich schlug die Augen auf und blinzelte in das grelle Licht der Deckenleuchte, die sich direkt über mir befand. Punkte tanzten vor meinen Augen und ich musste sie schließen, da diese Helligkeit mir stechende Kopfschmerzen bereitete. Langsam bewegte ich meine schweren, eingeschlafenen Gliedmaßen, die vom Herumliegen ganz steif geworden waren und setzte mich vorsichtig auf.

Ich blickte auf den Platz neben mir, die andere Seite des breiten Doppelbetts. Merkwürdigerweise war sie leer. Die rote Bettdecke war zurückgeschlagen und das Kissen zerdrückt. Ich reckte den Hals und blickte durch die Schlafzimmertür in den Flur.

«Arina?», rief ich leise und lauschte. Keine Antwort. Die Wohnung blieb still, nur das Weinen war noch zu hören. Lilja war anscheinend wach geworden. Ich stöhnte und rieb mir über die Augen. Nächtelang hatte ich nicht mehr geschlafen. Jede Nacht hatte sie geschrien, jede Nacht war ich aufgestanden, um sie zu trösten, um sie im Arm zu halten und mittlerweile war ich an einem Punkt angekommen, an dem ich einfach nicht mehr konnte. Der Schlafmangel machte mich reizbar und meine Zündschnur hatte sich drastisch verkürzt.

Entnervt starrte ich die glühenden Zeiger des Nachtweckers an, die mir beinahe spöttisch die Uhrzeit von drei Uhr morgens verkündeten. Zwei Stunden, die ich noch mit Schlaf hätte verbringen können. Zwei kostbare Stunden, die man mir mal wieder geraubt hatte. Ich seufzte erneut und wartete. Still betete ich, Arina würde gehen und sich kümmern, schließlich schien sie wach zu sein, aber ich vernahm kein Anzeichen dafür. Im Gegenteil, das Weinen war mittlerweile zu einem Schreien mutiert und ich hörte ein leises Poltern. Anscheinend musste ich wohl gehen.

Einen Moment saß ich noch so da, beobachtete die Gardinen, die sich sanft im Wind wiegten und versuchte, mich etwas zu sammeln. Draußen war es genauso still, wie es hier in der Wohnung gewesen war, bevor das Kind zu schreien begonnen hatte, nur das Heulen einer Eule drang durch das geöffnete Fenster herein.

«Wie ruhig man hier schlafen könnte», dachte ich und stand auf, um es zu schließen. Es war kalt geworden und der Durchzug ließ mich frösteln. Als ich gerade die Läden schloss, fiel mir jedoch in der Dunkelheit etwas auf. Etwas höchst ungewöhnliches für diese späte Stunde und in diesem Dorf weit abseits der Großstadt. Auf der schmalen Straße, direkt unterhalb des Fensters, flackerte in regelmäßigen Abständen ein Licht auf und ab. Es war ein heller Pegel, der unruhig hin und her glitt und aussah, als würde er jemand oder etwas ganz bestimmtes einfassen wollen.

Ich runzelte die Stirn, als ich weitere Lichtscheine erspähte, die sich zuckend über die Straße bewegten. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, welchen Ursprung sie hatten, ob es Taschenlampen oder Scheinwerfer waren, dafür war es zu dunkel.

Allmählich empfand ich die Stille, die draußen herrschte, als gespenstisch. Liljas Geschrei hallte in der ausgestorbenen Gasse nach und der Klang ließ mich erschaudern. Plötzlich fuhr eins der Lichter herum und richtete sich geradewegs auf das Fenster. Ich wurde geblendet und stolperte unwillkürlich rückwärts. Ich sank auf die Bettkante und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Nacht hinaus. Ich spürte mein Herz, welches unruhig in meiner Brust herumsprang und die Angst, die langsam aber sicher meine Wirbelsäule empor kroch. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war seltsam, anders als sonst. Normalerweise konnte man hier, in diesen heruntergekommenen Straßen, die eigene Hand nicht vor Augen sehen. Niemand lief des Nachts herum, es gab keine Bars, keine Clubs und auch sonst nichts, womit man sich die dunkle Zeit der Erde vertreiben konnte. Heute war es anders. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Das Weinen meiner Tochter riss mich erneut aus meiner Schockstarre und ich erhob mich, um in ihr Kinderzimmer zu gehen und nachzusehen, was los war. Der Parkettboden knarzte unter meinen Füßen, als ich durch die dunkle Wohnung zu dem Zimmer neben der Eingangstür lief. Ich knipste das Licht an und betrachtete müde das kleine Mädchen, das aufrecht in seinem Gitterbett stand und an den Stäben rüttelte. Es blickte mich aus verweinten, braunen Kulleraugen an und Sturzbäche liefen ihm über die Wangen.

«Schhh», murmelte ich, nahm sie hoch und schaukelte sie in meinen Armen. Sie krallte ihre kleinen Finger in mein ausgeleiertes T-Shirt und ihre Tränen benetzten den weichen Stoff. Ich bemerkte meinen hohen Stresspegel und die Wut, die sich aus dem Nichts auf Lilja entwickelte. Ich liebte sie natürlich, gleichzeitig machte sie mich mit ihrem Geschrei mittlerweile fast wahnsinnig. Noch hatte ich ihr nichts getan, befürchtete aber, dass es bald passieren könnte. Der Stress drohte mich zu überwältigen und mich Dinge tun zu lassen, die ich sicherlich bitter bereuen würde.

Heute trieb sie es glücklicherweise nicht zu weit mit mir. Ich schämte mich für die Vorwürfe, die ich ihr innerlich machte, schließlich war sie erst ein Jahr alt, aber aktuell konnte ich nichts dagegen tun. Nur für diesen Moment schaffte ich es, sie etwas zu bremsen und sie liebevoll anzusehen. Ich lächelte sie an, als sie sich wieder beruhigte, mich anschaute und belustigt gluckste.

«Na also», flüsterte ich und lachte leise, als sie an meinem Finger mit dem Ehering zog. Das Kinderlachen machte den vergangenen Stress direkt wieder wett und ich empfand plötzlich nichts mehr als unendliche Liebe. Eine Weile betrachtete ich sie versonnen, bis ein Geräusch hinter mir mich aufhorchen ließ. Ich drehte mich um und starrte Sofia und Nicholas an, die plötzlich in der Tür aufgetaucht waren. Meine älteste Tochter hatte tiefe Schatten unter den Augen, sah aber trotzdem hellwach aus. Ihr langes, lockiges Haar fiel ihr über die Schultern und ihr Gesichtsausdruck war neutral, wie meistens. Ausdruckslos glitt ihr Blick von Lilja zu mir und wieder zurück, sie sagte kein Wort. Ich blickte zu meinem Sohn, der für seine vier Jahre ebenso überdurchschnittlich erwachsen und intelligent war wie seine achtjährige Schwester. Jedoch unterschied sich sein Gesichtsausdruck gravierend von ihrem. Seine Augen waren weit aufgerissen und er umklammerte Sofias Hand. Ich runzelte die Stirn.

«Hey», sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu. «Hat Lilja euch geweckt?»

Sofia starrte mich an. Sie blinzelte nicht einmal. Auch Nicholas rührte sich nicht. Ich lächelte und versuchte, die offensichtlich angespannte Stimmung etwas aufzulockern, aber vergebens. Ich bekam kein Lächeln zurück.

«Nein, Papa», antwortete Sofia nur ausdruckslos. Ihre Augen zuckten zur Tür und ich registrierte, wie Nicholas` Griff fester wurde.

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. «Was ist los?», fragte ich.

Sofia antwortete mir nicht. Ihr Blick blieb weiterhin an der Tür kleben. Ich merkte erneut, wie die Angst von vorhin wieder in mir aufbrandete.

«Ist was mit Mama?», fragte ich angespannt und mein Blick wurde ebenso unruhig wie der meiner Tochter.

Sofia schüttelte erneut den Kopf. Ich atmete gestresst aus. Die Anspannung meiner Kinder behagte mir absolut nicht und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Irgendetwas war offensichtlich nicht in Ordnung, aber anscheinend konnten oder wollten sie mir nicht sagen, was nicht stimmte.

Ich schloss die Augen und probierte kurz, mich zu sammeln, bevor ich fragte: «Wo ist sie denn?» Diese Frage stellte ich mir bereits, seit Lilja mich geweckt hatte. Arina ging für gewöhnlich nie mitten in der Nacht einfach so fort.

Ich bemerkte, wie Sofia die Schultern hochzog und mein Geduldsfaden riss beinahe, bis sie sagte: «Drüben. Sie konnte nicht kommen. Der fremde Mann hält sie fest.»




Kapitel 1

Lou



Polen, Lublin, 30. Juni 2015



Ich stand dort, die Hände auf dem wackligen, halb zersplitterten Holztisch abgestützt und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen den Mann vor mir. Dieser starrte nicht weniger finster zurück. Er hatte sich hinter dem Tisch zu seiner vollen Größe aufgebaut und seine breiten Arme vor der Brust verschränkt. Sein langer grauer Bart verdeckte praktisch die Hälfte seines Gesichts und ich konnte nicht erkennen, ob die Fältchen um seine Augen von einem grimmigen oder spöttischen Blick zeugten. Jedoch waren sie zu Schlitzen verengt, sodass das helle Blau kaum noch hervorstach.

Mein Herz pochte so laut, dass ich glaubte, er müsse es hören. Ich holte tief Luft und probierte ebenfalls, möglichst gerade zu stehen. Trotzdem war er beinahe doppelt so groß wie ich. Mein Auftritt wirkte wahrscheinlich vollkommen lächerlich auf ihn. Ich wollte es mir nicht anmerken lassen, aber ich hatte Angst vor ihm. Er war mir überaus unheimlich und unangenehm, allerdings hatte ich keine Wahl. Schließlich besaß er etwas, das ich dringendst brauchte und haben wollte.

Mein Blick zuckte zu dem Gegenstand, der zwischen uns auf dem Tisch lag. Zu dem Gegenstand, über den wir gerade verhandelten und über dessen Wert wir uns uneinig waren. Der hellbraune Recurve-Bogen war zwar hübsch, aber kein wirkliches Prachtexemplar. Er war abgegriffen und ich hatte definitiv schon qualitativ bessere Sehnen gesehen. Die sechs dazugehörigen Pfeile waren allerdings perfekt verarbeitet, die Flugfedern waren intakt, die Spitzen aus Metall und messerscharf. Diese Waffe würde mir garantiert sehr von Nutzen sein, jetzt wo ich keine Munition mehr bekam…

Ich hob das Kinn und glättete meine Gesichtszüge, wodurch ich höchstwahrscheinlich einen freundlicheren Eindruck machte. Ich trommelte leise mit den Fingern auf dem Tisch herum und versuchte ein schmales Lächeln, welches mir allerdings kaum bis gar nicht gelang. Der Ausdruck und die Körpersprache des Mannes veränderten sich nicht. Er stand weiterhin vor mir wie ein Berg. Ich meinte sogar, in seiner Gestik eine noch größere Bedrohung ausmachen zu können.

«Bitte», sagte ich eindringlich und lehnte mich nach vorn. «Ich habe nicht mehr.»

Er grinste spöttisch und entblößte dabei eine Reihe an Goldkronen. Ich senkte den Kopf und fluchte still. Mir war zwar nicht ganz klar, worüber er sich lustig machte, aber egal was es war, es gefiel mir nicht. Ob er über meine miserable polnische Grammatik, meine noch schlechtere Aussprache oder mein erbärmliches Betteln lachte, interessierte mich nicht. Er sollte mir einfach nur diese Waffe verkaufen.

Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und umfasste unauffällig den kleinen Gegenstand in meiner rechten Hosentasche. Als ich das kompakte Büchlein ertastete, hätte ich am liebsten laut auf geseufzt. Ich lebte in der ständigen Angst, es zu verlieren. Vor einem Monat hatte ich die polnische Grenze überquert und seitdem war es mein ständiger und lebensnotwendiger Begleiter. Ich hatte es in einer alten verfallenen Buchhandlung in einem verlassenen Dorf gefunden. Die Freude darüber war so überwältigend gewesen, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen war. Schon kurz nach dem Passieren der unbewachten, halb zerstörten Mautstation war ich in der Nähe eines kleinen Bauernhofes auf ein älteres Ehepaar getroffen. Das Auto hatte ich etwas entfernt und versteckt geparkt, aus Angst, sie zu verschrecken. Zu dem Zeitpunkt war ich unglaublich orientierungslos, hungrig und verstört gewesen. Auch die Müdigkeit und Einsamkeit hatten mich geplagt. Die Karte hatte mich schon einmal bis nach Polen gebracht, aber wo genau ich lang musste, konnte sie mir nicht sagen. Eine Ewigkeit lang hatte ich mich vor den Menschen versteckt, aus Angst vor ihnen. Während ich über verlassene Autobahnen, durch zerstörte Städte und überfüllte Zonen voller Infizierter gefahren war, war mir nach und nach bewusst geworden, wie überstürzt ich gehandelt hatte. Die Angst um den kleinen Jungen hatte mich vorwärts getrieben, hatte mich dazu gebracht, Hals über Kopf meine Stadt zu verlassen, Deutschland zu verlassen. Nur nach und nach hatte ich begriffen, was ich da eigentlich tat. Ich war ein siebzehnjähriges Mädchen, welches mit einem gestohlenen Auto allein durch ein zusammengestürztes System fuhr, welches in ein fremdes Land reiste, um dort irgendwo einen Jungen und einen verrückten Doktor zu finden. Und Russland war ein verdammt großes Land, das ich außerdem nicht einmal erreicht hatte.

So war ich an dem ersten Haus, welches ich entdeckt hatte, ausgestiegen, um zunächst nach dem Weg zur nächstgrößeren Stadt zu fragen. Ohne das Buch wäre das nicht möglich gewesen. Es war ein kleines, kompaktes Taschenwörterbuch, welches Wörter von Englisch auf Polnisch und umgekehrt übersetzte. Es war eine Sonderausgabe, das hatte ich direkt erkannt. Solch eine in einer kleinen Buchhandlung zu finden, welche zudem noch so gut erhalten und noch nicht wie viele der anderen Bücher zerfleddert worden war, war mein unglaubliches Glück gewesen. Jedes Mal, wenn ich nicht mehr weiterfahren konnte, saß ich auf dem schmutzigen Autositz und lernte die Wörter. Denn ich wusste, wenn ich hier zurechtkommen wollte, musste ich Polnisch lesen, schreiben, sprechen und verstehen können. Ansonsten würde ich Jean niemals finden. Nicht in einem Land, dessen Kultur eine völlig andere war und in dem ich nicht wusste, wie man auf mich reagieren würde. Falls ich überhaupt jemals dort ankommen würde. Polen war total verseucht und in einem noch desolateren Zustand, als unsere Städte. Und das nach der kurzen Zeit. Außerdem wusste ich immer noch nicht, warum das, was passiert war, überhaupt passiert war. Noch immer hatte ich die Zusammenhänge nicht begriffen. Alles, was ich hatte, war ein Kinderbild und die Tatsache, dass Jean und Dr. Caesarev verschwunden waren. Die Aussage des Hauptmanns, er wäre nach Polen verschwunden, hatte ich ohne zu zögern für voll genommen. Ab und zu fragte ich mich, ob das nicht vielleicht ein großer Fehler gewesen war. Tessas Vater war seit geraumer Zeit nicht mehr richtig bei Sinnen und über das Verschwinden des Arztes hatte es nur Gerüchte gegeben. Allerdings hatte mich mein Bauchgefühl noch nie getäuscht. Immer hatte ich darauf vertrauen können und oft hatte es mir das Leben gerettet, sowohl in den letzten Wochen, als auch in der unmittelbaren Zeit nach dem Ausbruch des ELN-Virus. Meine Wachsamkeit hatte niemals nachgelassen, wenn ich durch die mir unbekannten Gegenden gestreift war, auf der Suche nach etwas zu Essen, Munition oder ähnlichem. Oft hatten diese wahnsinnigen, abgemagerten, kranken Menschen die Möglichkeit gehabt, mich zu töten oder zu einer von ihnen zu machen. Oft probierten sie noch immer, mich mit ihren säuselnden Worten zu der sogenannten ,,Sie“ zu bekehren. Auf die Frage, wer ,,sie“ denn war, bekam man keine Antwort.

Ich hatte nie auf sie gehört. Ich hatte sie umgebracht, um ihnen nicht weiter zuhören zu müssen. Hinterher nahm ich mir das, was ich wollte. Ich überlebte und fuhr weiter. Ich hielt nur an, um zu schlafen oder das Auto zu tanken. Ich erinnerte mich noch an den ekligen Geschmack von Benzin, der meinen Mund füllte, wenn ich diesen Kraftstoff mithilfe eines Schlauchs aus einem anderen Tank saugte und in den des klobigen Militärwagens beförderte. Viele Autos hatten noch Benzin im Tank, da die meisten Leute sie einfach irgendwo im Stau stehen gelassen und geflüchtet waren, als die Infizierten gekommen waren. Ich konnte es nehmen, sie brauchten es nicht mehr. Die Fahrt war besser verlaufen, als ich erwartet hatte. Zu Beginn war meine Angst groß gewesen, denn ich war noch nie ein Auto gefahren und hatte nicht gewusst, wie man dies mit nur einem Bein machte. Allerdings hatte ich meine Prothese rasch zu Nutzen gelernt. Bisher war niemandem aufgefallen, dass ich eine besaß. Ich trug immerzu eine lange Hose, noch ließen die Temperaturen dies zu und ich humpelte nur leicht. Von außen konnte man meinen, ich hätte mir ein Knie aufgeschlagen und würde etwas steif gehen. Ich wollte auch, dass dies so blieb. Ich fürchtete mich davor, dass jemand es als Schwäche registrieren und dementsprechend ausnutzen würde, denn bis auf das Pärchen, welches verständnisvoll auf mein unzusammenhängendes, gestammeltes Polnisch reagiert und mir den Weg zur nächstgrößeren Stadt Lublin gewiesen hatte, waren mir hier in diesem Land noch nicht wirklich sympathische Menschen begegnet. Ich war so umsichtig gewesen und hatte direkt nach meiner Ankunft das alte Nummernschild am Wagen abgeschraubt und durch ein Polnisches ersetzt, aber trotzdem fiel schnell auf, dass ich nicht von hier stammte. Wenn ich auf Menschen getroffen war, hatte ich merkwürdige, misstrauische Blicke kassiert, allerdings nie mehr. Zwar wurde ich in den kleinen Dörfern gemieden, jedoch hatte man mir nie etwas angetan oder mich gefragt, was ich denn hier zu suchen hätte. Wahrscheinlich waren sie so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie sich um ein junges deutsches Mädchen nicht scherten. Oder sie trauten sich nicht, in der Gegenwart von Soldaten überhaupt den Mund aufzumachen.

Auch in Lublin, wo ich mich nun seit einiger Zeit aufhielt, merkte ich, was für Probleme die Menschen hier hatten. Es sah nicht besser aus als in den anderen Dörfern und Städten, die ich im Laufe meiner Reise durchquert hatte, eher schlimmer. Die Straßen starrten vor Dreck, die Häuser hatten es bereits geschafft, innerhalb der letzten fünf Monate einzustürzen oder eine bröckelnde Fassade zu bekommen und viele der Menschen erinnerten mich an wandelnde Leichen, die mir auch genauso gut aus irgendeinem Horrorfilm hätten entgegenspringen können. Der Hunger stand ihnen förmlich in den Augen und ich erinnerte mich an den Schauer, der mir bei ihrem gierigen Blick auf meine Habseligkeiten über den Rücken gelaufen war. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihnen immer automatisch auswich. Ich mied sie und tatsächlich mieden die etwas besser Aussehenden auch mich, sobald sie erkannten, dass ich keine Einheimische war. Nur der Blick der überall stationierten Soldaten durchbohrte mich immer wieder. Wenn ich nicht gerade damit beschäftigt war, nach Essen zu suchen, mir welches zu kaufen oder zu arbeiten, ging ich zurück zu dem weit entfernten Auto, wo ich den Rest meines Tages verbrachte. Meistens arbeitete oder jagte ich zwölf bis vierzehn Stunden am Tag. Wenn ich Arbeit fand, denn das war hier zwischen diesen Dörfern alles andere als einfach. Anders in Berlin gab es keine Essensausgabe, sondern Lebensmittelkarten, die man bei dem jeweiligen Distriktaufseher, meistens einem Soldaten, einlösen konnte. Diese zu bekommen war absolut nicht einfach, das hatte ich schnell gemerkt. Trotz dieser Karten krochen die meisten Leute auf dem Zahnfleisch daher, da es häufig einfach keine Lebensmittel gab, die man auslösen konnte. So waren sie häufig wertlos.

Trotzdem war ich bereit, hart für sie zu arbeiten. Wenn es doch ab und zu mal etwas gab, wollte ich es haben. Seit ich keine Munition mehr für mein Gewehr hatte, fing ich nicht mehr besonders viel. Nur selten hatte es ein Kaninchen mal in eine meiner selbst gebauten Fallen geschafft. Zudem konkurrierten noch andere Jäger mit mir, die ihr Glück ebenfalls außerhalb der Dörfer versuchten. Dabei schien niemanden zu interessieren, dass ich als Nicht-Bürgerin ihnen die Beute vor der Nase wegschnappte. Viele stellten sich bei der Jagd überaus unbeholfen an, da sie keine Erfahrung zu haben schienen. Die hatte ich auch nicht, allerdings hatte meine Zeit beim Militär mir sehr geholfen, ebenso sehr wie meine Erfahrung mit den Infizierten. Ich schlich, trotz Prothese, so leise und flink wie eine Katze. So war die kleine harte Brotkruste, die ich für meine durch Putzen, Schrubben und Hilfe beim Wiederaufbau heruntergekommener Gebäude hart erarbeiteten Lebensmittelkarten bekam, ein wertvoller kleiner Puffer, der mich noch ein Weilchen länger am Leben hielt.

Trotzdem ging es mir schlecht. Es schien mir, als würde ich jeden Tag ein Kilo meines ohnehin schon sehr geringen Körpergewichts verlieren. In den letzten drei Tagen hatte ich gerade einmal von zwei trockenen Brotscheiben und dem kleinen Rest meines letzten Fangs gelebt. Beim Bau gestern hatte ich gerade einmal eine Karte verdient, welche praktisch für gar nichts reichte. Es sah also so aus, als würde ich wieder auf die Jagd gehen müssen. Allerdings waren meine Schlingen gerissen und mein Gewehr leer. Ich hatte also nur noch eine letzte Option. Und die lag vor mir, ausgebreitet auf dem Tisch.

Noch einmal holte ich zitternd Luft und starrte zu dem stetig grinsenden Mann empor. Ich hatte ihm bereits ein T-Shirt und ein Paar Jeans aus meinem Rucksack angeboten, aber das schien ihm nicht wirklich zu genügen. Ich wusste bei bestem Willen nicht, was ich ihm noch geben konnte, was nicht überlebensnotwendig war. Aber ich brauchte den Bogen. Anscheinend musste ich doch einen höheren Preis zahlen.

«Okay, was willst du?», fragte ich stockend und er lachte heiser auf. Seine kratzige Stimme löste ein Unbehagen in mir aus, das ich nicht klar benennen konnte. Er lehnte sich über den Tisch und griff nach dem Bogen. Spöttisch blickte er mich an und urplötzlich schämte ich mich für mein schlechtes Polnisch. Wie sollte er mich auch ernst nehmen?

Abschätzig glitt sein Blick an mir hinab, bevor er mich fixierte und etwas antwortete: «Kurtka.»

Jedenfalls klang das Wort in meinen Ohren so. Ich runzelte die Stirn, da ich keine Ahnung hatte, was es bedeutete. Ich wollte schon das Buch hervorholen, um es unauffällig nachzuschlagen, doch dazu kam ich nicht. Unvermittelt packte mich der Mann am Arm. Ich wehrte mich nicht, sondern fror einfach ein. Ich verhielt mich möglichst ruhig, denn ich wusste, dass ich keine Chance hatte. Mein Ziel erreichte ich nur auf eine Weise.

Wieder grinste er mit seinen goldenen Zähnen und seine rauen Hände glitten über den Stoff meiner Jacke. Dann ließ er mich endlich los und zupfte fordernd an ihr. Ich begriff. Er wollte die Jacke.

Meine Lippen wurden schmal und ich senkte den Blick. Ich hatte einen hohen Preis erwartet, aber dieser war höher. Diese Jacke war das einzige, das mich warm hielt. Es war um einiges kälter und wechselhafter als in Berlin und ohne sie würde ich mir besonders nachts den Tod holen. Selbst im Sommer war es oft so kalt wie im Herbst, während es am nächsten Tag schon wieder ganz anders sein konnte.

Ich schlang die Arme um den Oberkörper. In meinem Inneren tobte ein Kampf. Ich wollte so viele Sachen nicht hergeben, jedoch nagte der Hunger heftig an mir. Ich musste abwägen, was schlimmer war. Die Überlegung war nicht sonderlich schwer.

Ich seufzte und griff mit zitternden Händen nach dem Reißverschluss. Ich ließ das zufrieden grinsende Gesicht des Verkäufers nicht aus den Augen, während ich mich aus der Jacke schälte und sie vor ihm auf dem Tisch ausbreitete. Der Hunger war stärker als die Kälte.

Angewidert beobachtete ich, wie seine schmierigen Hände meine Jacke nahmen und sie hinter sich auf einem Warenstapel platzierten.

«Danke», sagte er, nachdem er auch meine anderen versprochenen Dinge entgegengenommen hatte und deutete eine Verbeugung an.

Ich schnaubte und griff mit einer heftigen Bewegung nach der Waffe. Ich wollte nur noch weg hier. Sein spöttisches Grinsen widerte mich so sehr an, dass mir bereits übel wurde. So wandte ich mich um, den Bogen in der Hand, die Pfeile in dem mitgegebenen Köcher um die Hüfte, und ging eilig davon. Meine Prothese klackte leise und ich hoffte still, dass ich die einzige war, die das Geräusch hörte. Wieder einmal merkte ich, dass ich humpelte. Zudem zog ein feiner Schmerz durch mein rechtes Knie, an der Stelle, an dem Nadja, die Krankenschwester aus Berlin, mir das Bein amputiert hatte. Es dauerte nicht lange, bis er sich zu einem reißenden Brennen entwickelte, welches mit jedem Schritt schlimmer wurde. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, es einfach nur auszuhalten.

«Bloß nichts anmerken lassen. Bloß keine Schwäche zeigen...»

«Hey!»

Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Ich wandte den Kopf und starrte den Jungen, der hinter mich getreten war, entgeistert an. Er war schlank, klein und lächelte mich verschmitzt an. Er schien etwas jünger als ich zu sein. Auf seinem Rücken trug er ebenfalls einen Bogen und aus einem kleinen Köcher ragten zwei Pfeile hervor.

Vorsichtig lächelte ich zurück. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was er von mir wollen könnte, jedoch befürchtete ich nicht, dass von ihm Gefahr ausging. Abwartend verschränkte ich die Arme vor der Brust und schaute ihm zu, wie er schüchtern auf seine zerfledderten Schuhe starrte. Die Schuhe waren bei Weitem nicht das einzige an ihm, das heruntergekommen aussah. Seine gesamte Kleidung war abgetragen und zerrissen und er sah nicht weniger mager aus, als die meisten anderen Leute in der Stadt. Seine Augen zuckten unruhig von seinen abgetragenen Schuhen zu mir, meinem Gesicht und meinem Bogen samt Pfeilen. Schließlich gelang es ihm, mich etwas länger anzusehen und er lächelte schmal. Dann griff er in seine Hosentasche und holte ein halb aufgegessenes Butterbrot und einen Apfel hervor. Meine Augen wurden groß, als er mir beides hinhielt. Sofort lief mir das Wasser im Munde zusammen und der Hunger in mir schrie einmal lauf auf.

Unwillkürlich trat ich einen Schritt auf ihn zu. Eine gewaltige Macht drohte von mir Besitz zu ergreifen und mich zu grausamen Taten zu drängen. Es fehlte nicht viel, um zuzuschlagen. Er war jünger, kleiner, schwächer… Ich hatte solch einen Hunger, dass ich genauso gut auch ihn verschlingen könnte.

«Nein», dachte ich und schluckte mühsam. «Das tust du nicht. Du hast es bisher auch so geschafft. Raub ist keine Lösung, du bist so nicht, du kannst das nicht, du tust das nicht...»

Zu meinem Glück musste ich nicht weiter Krieg mit meinem quälenden Hunger und meinem Moralsystem führen. Er wedelte mit dem Essen vor meiner Nase herum und deutete mehrmals mit spitzem Finger auf die Pfeile, die ich soeben erworben hatte.

«Nur einen», sagte er, während er weiterhin in die Luft stach. Er fügte noch etwas hinzu, doch das verstand ich nicht.

Ich wandte den Kopf und warf einen kurzen Blick nach hinten auf meinen Köcher. Ich begriff. Er bot mir das Essen im Tausch gegen einen meiner Pfeile an. Es stimmte, er hatte recht wenig und die, die er hatte, sahen bereits recht abgenutzt aus.

Dieses Angebot ließ ich mir nicht zweimal geben. Hastig griff ich einen der neuen, qualitativ hochwertigen Pfeile und reichte ihn herüber. Er grinste. Ich hätte ihm das Essen beinahe aus den Händen gerissen, als er es mir zögernd gab und presste es wie einen kostbaren Schatz an mich.

«Danke», sagte er und ich nickte knapp, um diese Phrase still zu erwidern. Er packte den Pfeil, der sich zwischen den beiden abgenutzten Exemplaren mit seinen glänzenden Flugfedern deutlich abhob, in den Köcher und rannte davon, bevor ich noch irgendetwas sagen oder tun konnte. Ich blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete fassungslos das Essen in meinen Händen. Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Dieses Brot und dieser Apfel waren zur heutigen Zeit um einiges wertvoller als ein Jagdpfeil und trotzdem hatte ich sie einfach so bekommen.

Ich konnte die Freude allerdings nicht lang genießen. Als ich den Blick wieder hob, starrte ich in unzählige leere, hungrige Augen. Unzählige Menschen, die in dünner Kleidung und sicherlich frierend am Straßenrand hockten, fixierten mich gierig, während manche sogar aufstanden und sich bedrohlich langsam auf mich zu bewegten. In diesem Moment dachte ich nicht lang nach, denn ich wusste, dass ich gerade etwas besaß, was es um jeden Preis zu verteidigen galt. So lief es hier, anders als in Berlin.

Ich wirbelte herum und spurtete los, das Essen fest an die Brust gepresst. Die Geräusche von Füßen, die über den schlammigen Boden liefen, ertönten hinter mir und ich wurde schneller. Hektisch blickte ich mich nach einem Soldaten um, doch sie ignorierten mich. Es war ihnen egal. Sie überließen alle sich selbst. Der Schmerz in meinem Oberschenkel machte mich fast blind, aber ich gab nicht auf. Ich spürte die Last, die auf meine Prothese überging, mit jedem Schritt ein bisschen mehr. Mein Körper war diese Art Belastung noch nicht gewohnt. Wochenlang hatte ich im Bett gelegen, nachdem ich die Blutvergiftung durch den Schuss gerade so überlebt hatte. Danach war ich die Sache langsam angegangen und hatte nur nach und nach wieder Laufen gelernt. Dieser Lernprozess dauerte noch immer an. Ich war noch längst nicht auf dem Stand, auf dem ich vor der Amputation gewesen war. Falls ich diesen überhaupt jemals wieder erreichen würde.

Ich merkte, dass ich nicht besonders schnell voran kam. Ich humpelte und knickte immer wieder ein. Verbissen kämpfte ich mich vorwärts. Ich musste entkommen, niemand durfte mir dies wieder wegnehmen, niemand…

Ich schlug einen Haken und bog in eine schmalere Seitengasse ein, die vom Marktplatz wegführte. Verzweifelt sah ich mich nach einer Versteckmöglichkeit um, konnte aber auf den ersten Blick keine ausmachen. Hinter mir waren noch immer Schritte zu hören und ich unterdrückte den Schmerzenslaut, den ich am liebsten von mir gegeben hätte, als der Phantomschmerz durch mein nicht existierendes rechtes Schienbein jagte. Ich stolperte, fiel hin, rappelte mich mühsam wieder auf und lief weiter. Erneut bog ich ab und setzte meinen Weg fort, vorbei an Mülltonnen und schmalen Hauseingängen.

Bis jemand mir plötzlich ein Bein stellte und ich unvermittelt wieder der Länge nach hinschlug. Ich landete bäuchlings im Dreck, der eklige Geschmack von Schlamm füllte meinen Mund und der Schmerz in meinem Bein wurde so schlimm, dass ich wimmerte. Trotzdem ließ ich das Essen nicht los. Ich hatte sogar automatisch darauf geachtet, dass es nicht ebenfalls im Schlamm landete.

Ich konnte gar nicht darüber nachdenken, wer oder was mich vielleicht zu Fall gebracht hatte, dazu war ich zu sehr in Panik. Mein Fluchtinstinkt trieb mich weiterhin unbarmherzig an und ich versuchte verzweifelt erneut, mich hoch zu stemmen. Doch bevor ich aufstehen konnte, traf mich etwas Hartes in den Rücken und mein Oberkörper sackte wieder nach unten. Ich kam nicht dazu, einen weiteren Versuch zu starten, denn urplötzlich hatte mich eine harte Hand von hinten am Shirt gepackt und hochgezogen.

Mein Wimmern erstarb, als ich die kalte, scharfe Messerklinge spürte, die sich gegen meinen Hals drückte und die helle Stimme hörte, die mir auf Polnisch ins Ohr knurrte:

«Ruhe. Keinen Laut. Her mit dem Essen, oder ich bring dich um.»




Kapitel 2

Ellie

Berlin, 30. Juni 2015

«Au! Verdammt nochmal, kannst du nicht aufpassen!?»

«Entschuldigung», murmelte ich und zog meine Hände zurück.

Die Frau, die vor mir auf der Liege lag, knurrte unzufrieden und drehte ihr linkes Bein, um die Naht, die ich gerade versuchte zu machen, besser betrachten zu können. Sie schnaubte, als sie die vier schlechten Stiche und die unsauberen Nähte sah, die ich soeben in die tiefe Schnittwunde gezimmert hatte.

«Du hast das noch nicht oft gemacht oder?», fragte sie und ihre Stimme klang genervt.

Ich blinzelte und starrte sie ausdruckslos an. «Doch, eigentlich schon», antwortete ich blödsinnig und nahm Nadel und Faden wieder zur Hand. Sie lachte trocken auf, hielt aber wieder still und sah mir zu, wie ich einen erneuten Versuch wagte.

Meine Hände, die das Equipment hielten, zitterten und ich ballte sie zu Fäusten. Unmerklich versuchte ich, einmal tief durchzuatmen und mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren. Allerdings fiel mir dies außerordentlich schwer. Zu viele Gedanken spukten mir im Kopf herum. Normalerweise machte ich solch einfache Nähte im Schlaf, aber heute war es anders. Genaugenommen war es seit einem Monat anders.

«Hey!», ertönte die Stimme meiner Patientin, die mich erneut aus meinen Gedanken riss. Ich zuckte zusammen und ließ dabei die Fadenrolle fallen. Die Frau stöhnte auf.

«Hör zu, Mädchen», sagte sie und setzte sich ein Stück auf. «Ich möchte mein Bein gern behalten und auch möglichst bald wieder damit laufen. Die brauchen mich an der Mauer. Also wäre es wirklich schön, wenn du das jetzt hier vernünftig und schnell erledigen könntest, damit ich zurück zu meinen Leuten kann.»

Ich nickte geistesabwesend und hob den Faden wieder auf. Ich hatte noch ein ganzes Stück Arbeit vor mir. Die Schnittwunde war wirklich tief und sie hatte Glück gehabt, dass nicht mehr passiert war. Diese Konfrontation mit einem Infizierten außerhalb der Zone hätte auch ganz anders ausgehen können. Andere ihrer Kollegen waren mit viel schlimmeren Verletzungen hier aufgeschlagen, die weitaus mehr Stiche gebraucht oder sogar einen stationären Aufenthalt erforderlich gemacht hatten. Ich hatte in letzter Zeit viel gesehen. Ihre Wunde war nichts dagegen.

Ich erschauderte, als ich an die vielen grausigen Verletzungen dachte, die ich in den vergangenen Monaten hatte behandeln müssen. Jeden Tag waren neue, immer schwerer verwundete Soldaten und Arbeiter gekommen, die von den Infizierten vor der Mauer niedergerungen worden waren und es noch gerade so geschafft hatten. Die Lage außerhalb der gesicherten Stadt spitzte sich immer weiter zu und niemand konnte sich erklären, warum. Die ELNler wurden immer mehr und sie schienen von Tag zu Tag robuster zu werden. Sie lebten lang, definitiv länger als zu Beginn der Katastrophe, aber niemand wusste, wie extrem es wirklich war. Wir hatten kaum noch Forscher, die fähig waren, über diese Frage nachzugrübeln. Dr. Caesarev war seit einer ganzen Weile fort und die anderen drei Übrigen waren nicht wirklich kompetent. Sie waren jedenfalls inkompetenter als besagter Doktor, was mich ernsthaft überraschte. Nach dem Wissen, das ich über ihn besaß, hätte ich nicht gedacht, dass dies überhaupt möglich war. Viele Leute hatten ihn gehasst, sich ihm gegenüber feindselig verhalten und waren ihm aus dem Weg gegangen. Er war ein unangenehmer Zeitgenosse gewesen, unheimlich und auf irgendeine Art und Weise verrückt. Oft hatte er schlampig gearbeitet und nur zugeschaut, wenn wir geschuftet hatten wie die Irren. Er wurde nicht respektiert, er wurde gefürchtet. Nicht nur von mir, sondern von der ganzen Stadt. Die Ausnahmen bildeten vielleicht der Hauptmann, der sowieso die ungeteilte Macht besaß und eventuell noch seine Tochter. Tessa war eine ganz besondere Art von Mensch. Sie schien vor nichts Angst zu haben und sagte trotz allem immer genau das, was sie dachte. Über Dr. Caesarev war sie immer nur hergezogen, sogar öffentlich auf den Straßen. Allerdings konnte sie sich das auch erlauben. Sie war die Tochter des alleinigen Machthabers von Berlin und ihr drohten keinerlei Konsequenzen für derartiges Verhalten. Die strengen Regeln und Vorschriften galten für sie nicht. Sie würde immer unter seinem Schutz stehen, während wir anderen ängstlich zwischen den Tretminen herumschlichen, die der Hauptmann für uns ausgelegt hatte.

Wenn ich die Straße betrat, traute ich mich kaum auch nur zu atmen. Alles, was man sagte und tat, konnte potenziell falsch und gefährlich sein. Ich erinnerte mich ganz genau an eine Situation der letzten Woche. Ich hatte vor der Essensausgabe gestanden und auf meine Suppe gewartet, die es an diesem Tag hatte geben sollen. Vor mir war ein vierzehnjähriger Junge gewesen, der erst vor Kurzem die strengen Auflagen der Einreise durchlaufen hatte und mit seinen Eltern in die Stadt gekommen war. Da in den letzten Monaten viele Einwohner einer Grippe erlegen waren, deren Epidemie wir noch immer nicht in den Griff bekamen, oder die Patrouillentouren aufgrund der wachsenden Infektionsrate nicht überlebt hatten, waren wieder viele Plätze in der Zone frei geworden. Als er dran war und die Suppe vor ihm auf dem Tresen landete, beschwerte er sich leise über den ,,Fraß“ und fragte, warum es denn unter dieser Führung nichts Anständiges und Besseres zu essen gäbe. Kaum hatte er das gesagt, war auch schon Felicitas, die zweite Offizierin des Hauptmanns, gekommen und ihn aus dem Raum geschliffen. Uns allen war direkt klargeworden, was sie mit ihm tun würde. Wahrscheinlich hatte es ihr sogar noch Spaß gemacht. Felicitas war eine brutale Schlange, die von allen so gut wie möglich gemieden wurde. Ich hatte Angst vor ihr, wir alle hatten das. Sie führte absolut jeden Befehl aus, den man ihr gab, egal wie unmenschlich und brutal er auch sein mochte und das war brandgefährlich.

Ein paar Stunden später war der Junge zu mir in die Krankenstation gekommen und ich hatte die Wunden der Messerschnitte auf seinem Rücken nähen müssen. Verstört hatte er ins Nichts gestarrt und kleine, beinahe unscheinbare Tränen waren ihm über die Wangen gelaufen, während ich die Verletzungen versorgt und seine Blutergüsse gekühlt hatte. Er hatte nie wieder etwas gesagt. Die Prinzipien dieser Stadt waren ihm nach dieser Strafe in Fleisch und Blut übergegangen. Es tat mir leid, dass er es so hatte erfahren müssen. Aber so war Berlin geworden. Man bekam hier Essen, Schutz und ein Dach über den Kopf, aber der zu zahlende Preis war hoch. Wenn man sich der Diktatur nicht bedingungslos fügte, drohten solche und schlimmere Strafen. Der Hauptmann war nicht mehr der gerechte und starke Leiter der Militäreinheit von Berlin. Die Last der Verantwortung schien ihn niedergerungen und vollkommen wahnsinnig gemacht zu haben. Er war nervös, flatterig und jähzornig geworden. Alles, was nicht genau so lief, wie er es sich vorstellte, wurde eliminiert oder mit Gewalt zu dem geformt, das er haben wollte.

Ich wusste, dass solche Leute wie ich ihm ein Dorn im Auge waren. Leute, die kampfunfähig waren. Auch wenn ich mit meinem Dienst in der Krankenstation etwas für die Allgemeinheit tat, war ich nicht das, was er erwartete. Er wollte, dass ich raus ging, dass ich half, die Infizierten zu bekämpfen. Aber ich...konnte nicht. Diese Angst, diese unbändige Furcht, die sich in mir eingenistet hatte wie ein unzähmbares Monster, legte mich in Ketten. Mal waren die Fesseln so nachgiebig, dass ich meinem Alltag weitestgehend normal nachgehen konnte, an anderen Tagen hatte ich das Gefühl, einen metallenen Eisenring um den Hals liegen zu haben und keine Luft mehr zu bekommen. Diese Tage waren die schlimmsten. Meistens waren es die, die auf lange Nächte voller Albträume folgten. Die Bilder dieser Nächte saßen mir so unbarmherzig im Nacken, dass ich am ganzen Leib zitterte. Die Filme, die vor meinem inneren Augen abliefen, verschlimmerten es zusätzlich. Das Feuer, der Rauch, mein Arm, die Todesangst… All diese Dinge wurde ich nicht mehr los. Sie begleiteten mich noch immer durch jede Minute meines Tages, mal präsenter, mal weniger präsent. Aber egal wie es war, sie lähmten mich noch beinahe genauso wie es bereits vor fünf Monaten getan hatten. Und obwohl es nicht gesagt war, tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie auch für immer ein Teil von mir sein würden. Ich konnte daran arbeiten, lernen, mit diesem Trauma zu leben, jedoch würde ich diese schrecklichen Ereignisse niemals vergessen. Ich hoffte nur, irgendwann nicht mehr jedes Mal geistig wegzutreten und in einen Panikzustand zu verfallen, sobald Ivar sich auch nur eine Zigarette ansteckte und ich die kleine, lodernde Flamme seines Feuerzeugs sah.

«Aua! Verdammt nochmal, jetzt reicht es mir aber!», riss mich die brüllende Stimme meiner Patientin wieder aus meinen Gedanken. Erneut erschrak ich so heftig, dass mir die Utensilien aus der Hand glitten. Verschreckt starrte ich die Frau an, die sich mit einer ruckartigen Bewegung aufsetzte, ihr Hosenbein herunterriss und aufsprang. Ein leiser Schmerzenslaut drang über ihre Lippen, jedoch beachtete sie ihre Verletzung nicht weiter und humpelte in Richtung des Tresens, an dem in diesem Moment Nadja stand und etwas in eine Liste eintrug, davon. Ängstlich schaute ich ihr nach und legte mit zitternden Händen Nadel und Faden auf den kleinen Beistelltisch neben der Liege. Mein Blick richtete sich starr auf den Boden und ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während ich beschämt dem Gespräch am anderen Ende des Raumes lauschte.

«Dieses Mädchen ist vollkommen unfähig, Nadja!», schimpfte die junge Frau in einem mehr als ungehaltenen Tonfall.

«Es tut mir leid, ehrlich. Sei etwas geduldig mit ihr, so lang macht sie den Job nun auch wieder nicht und sie befindet sich momentan in einer äußerst schwierigen Situation...» «In der befinde ich mich auch! Genaugenommen stecken wir alle zusammen in der Scheiße, nicht nur deine kleine dumme Hilfskraft da vorne! Sie ist lang genug hier, um zu wissen, wie man solch eine kleine Wunde näht! Ich habe für so etwas keine Zeit, ich muss arbeiten, meine Leute brauchen mich. Außerdem bekomme ich gehörig eins aufs Dach, wenn ich nicht bald wieder auf meinem Posten bin. Also kann jetzt bitte irgendjemand diese verflixte Wunde ordentlich nähen? Sofort!?»

Ich vernahm ein Seufzen. Anscheinend hatte Nadja verstanden, dass es unsinnig war, zu diskutieren. «Schon gut, ich verstehe dich ja. Geh zu Vendix, er wird das machen. Das kann allerdings noch kurz dauern, er hat viel zu tun und wir sind unterbesetzt.»

Die Frau knurrte unzufrieden, gab aber mit einem leisen Geräusch ihre Zustimmung, bevor sie noch hinzufügte: «Nimm sie dir mal zur Brust. Solch eine schlampige Arbeit kann sie sich in diesen Zeiten innerhalb der Stadt nicht mehr erlauben.»

Ich spürte, wie mein alter Feind, die Angst, langsam durch mein Herz flutete und es zum Rasen brachte. Ein Beben ging durch meinen Körper und ich begann zu zittern. Noch immer konnte ich den Blick nicht heben, als Nadja antwortete: «Ich weiß. Ich spreche mit ihr.»

«Gut.»

Mit dieser Antwort entfernten sich die Schritte und ich traute mich, hochzuschauen. Ich bereute es sofort, als ich den bohrenden Blick meiner Chefin auffing, die mit verschränkten Armen vor dem Tresen stand.

«Ellie!», rief sie und ich meinte, den Nachhall meines Namens in meinen Ohren klingeln zu hören. «Kommst du mal bitte?»

Mein Kopf sackte wieder nach unten. Ich schaffte es nicht, sie anzusehen, während ich mit langsamen, schlurfenden Schritten zu ihr hinüber ging. Zitternd blieb ich vor ihr stehen, einen guten Fußschritt von ihr entfernt.

«Sieh mich an», befahl Nadja und ich ertappte meinen Körper dabei, wie er ein Erdbeben in seinem Inneren entstehen ließ. Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und fummelte geistesabwesend an einem kleinen Hautfetzen meines linken Daumens herum. Eine unsichtbare Macht hielt meinen Blick unten und es gelang mir einfach nicht, in die Augen meiner Chefin zu schauen.

«ELLIE!»

Diesmal war der Ruck so heftig, dass mein Kopf in die Höhe fuhr. Ich hätte ihn am liebsten sofort wieder eingezogen, als mich Nadjas strenger Blick durchbohrte. Doch ich hielt ihm

stand, wenn auch meine Augen wild umher zuckten und mein Atem sich so rasch beschleunigte, dass mir schwindlig wurde.

Nadja seufzte, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. Ihr Blick vermittelte mir ihre Verzweiflung und Hilflosigkeit, gleichzeitig schien sie aber auch enttäuscht und wütend zu sein.

«Was ist denn los mit dir?», fragte sie, diesmal mit ruhigerer und leiserer Stimme als zuvor. Ich rechnete ihr hoch an, dass sie sich noch die Mühe gab, sich zu beherrschen.

Ich schluckte ein paar Mal. Ich war mir nicht sicher, wie ich ihr diese Frage beantworten sollte. Es spukten mir so viele Sachen durch den Kopf, dass ich bereits selbst den Überblick verloren hatte. In diesem Moment, in dem ich vor meiner Chefin stand, wusste ich nicht, was mich so sehr beschäftigte. Ob es mein Trauma war, das mir gelegentlich die Luft zum Atmen nahm, ob es das war, was vor einem Monat hier geschehen war… «Es geht um deine Schwester, nicht wahr?», sprach Nadja es dann aus und ich fühlte mich, als hätte sie mich soeben geschlagen.

Ich presste die Lider zusammen. Das war es. Das war eines der Dinge, die mir die Luft abschnürten. Etwas, das vor einem Monat hier einiges verändert hatte. Am 26. Mai war Lou verschwunden. Einfach so, ohne Vorwarnung, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben, ohne… mir etwas davon zu sagen. Ihrer Zwillingsschwester. Sie hatte mich einfach hier zurückgelassen und war gegangen. Niemand wusste, wohin und warum. Seit diesem Tag stellte ich Vermutungen darüber an, was mit ihr passiert sein konnte, wo sie sein und was sie tun mochte, doch ich war bisher zu keinem festen Ergebnis gekommen. Diese Fragen quälten mich zusätzlich und bereiteten mir schlaflose Nächte. Ich wusste, dass sie dort draußen war, draußen bei den Monstern und das machte mir unglaubliche Angst. Diese Ungewissheit machte mich wahnsinnig. Sie konnte längst zu einer von ihnen geworden sein, sie konnte tot sein… Ich wusste nichts.

Ich hatte garantiert schon jeden in der Stadt gefragt, ob er etwas wusste. Ob Lou irgendetwas zu ihnen gesagt hatte. Selbst der Hauptmann wusste nichts. Noch immer tobte er vor Zorn über die Flucht einer seiner besten Soldatinnen. Meine Schwester hatte durch ihr Verschwinden ein großes Loch in die Reihen gerissen und niemand wusste, wie es am besten zu stopfen war. Mir kroch jedes Mal ein Schauer über den Rücken, wenn ich unseren Anführer sah. Mir war klar, wenn Lou hier wieder auftauchte oder jemand sie fand, drohten ihr unaussprechliche Dinge. Solch unaussprechliche Dinge, dass ich beinahe wünschte, sie würde dort bleiben wo sie war und niemals wieder einen Fuß in diese verfluchte Stadt setzen. Was auch immer das sein mochte. Ich war mir nur sicher, dass es etwas mit Jean zu tun hatte. Lou liebte diesen gehörlosen Jungen und war völlig außer sich gewesen, als er von einem auf den anderen Tag plötzlich verschwunden gewesen war. Auch ich vermisste ihn. Eine lange Zeit hatten wir zusammen gearbeitet, Hand in Hand, um möglichst effizient zu sein. Er war solch ein lieber Junge, immer zuvorkommend, immer höflich, aber auch sehr scheu und schüchtern. In der Zeit, in der Lou auf der Krankenstation gelegen und um ihr Leben gekämpft hatte, hatte ich ihr immer eingeredet, er wäre garantiert aus Angst vor den strengen Aufsehern und dem stetig härter werdenden Regime davongelaufen, aber in Wirklichkeit hatte ich nie daran geglaubt. Niemals wäre Jean auf solch eine Idee gekommen. Er war klug und hätte gewusst, dass er es draußen niemals schaffen konnte. Irgendetwas war passiert. Es steckte weitaus mehr dahinter, als das trotzige Benehmen eines Kindes, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was.

Meine Gedanken schweiften zurück zu Lou und zu der Frage, die Nadja mir gestellt hatte. Sie hatte recht, meine Schwester war unter all den Dingen, die mich beschäftigten, das größte Problem. Jedoch bekam ich kein Wort über die Lippen, mein Hals fühlte sich ganz ausgedörrt an. Also nickte ich nur.

Nachdem ich das getan hatte, spürte ich zwei Hände auf meinen Schultern und es fiel mir etwas leichter, hoch zu sehen. Nadjas Gesichtszüge waren ganz weich geworden und ihre Augen warm und freundlich. Sie schien meine Qual zu verstehen.

«Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst», sagte sie und lächelte. Doch dann wurde ihr Blick wieder ernst. «Aber du musst dich in Gottes Namen noch mal zusammenreißen! Ich muss dir doch nicht erklären, was hier los ist. Es ist von immenser Wichtigkeit, dass du deine Arbeit vernünftig machst und dass sich niemand über dich beschwert. Das von eben ist gerade noch einmal gut gegangen und du kannst von Glück sagen, dass sie sich noch einmal hat besänftigen lassen. Aber das wird garantiert kein zweites Mal funktionieren und du weißt genau, was mit Leuten passiert, über die sich beschwert wird.»

Ich schluckte und mein Blick richtete sich ins Leere. Sicher wusste ich das, ich wollte es mir nur nicht vorstellen. Es wurde dafür gesorgt, dass man sich kein zweites Mal beschwerte. Und meistens gelang das auch. Das erkannte ich zumindest an den verstörten Blicken und der Stille auf den Straßen. Ich wollte jedenfalls nicht herausfinden, was sie erlebt hatten.

Nadja machte eine bedeutungsvolle, für meinen Geschmack etwas zu lange Pause. «Außerdem… », begann sie dann und ihr Blick bekam etwas Stechendes, «… ist dir klar, als was deine Schwester nun gilt, oder? Als Verräterin, als illegale ,,Auswanderin“. Kommt sie wieder, werden sie ihr wehtun. Das Gleiche gilt für Jean, Dr. Caesarev und alle anderen, die ohne Erlaubnis draußen sind oder die, die sich hier ,,schlecht“ verhalten. Du möchtest doch bestimmt nicht, dass dir das gleiche passiert. Du hast schon genug mitgemacht.»

«Dr. Caesarev», schoss es mir durch den Kopf, während ich wieder zur Bestätigung nickte. Ihm gönnte ich die Strafen allemal, aber Lou und Jean… Nein, sie verdienten das nicht. Genauso wenig wie die anderen Leute, die sich bei Nacht und Nebel aus dem Staub gemacht hatten. Es wurde im ganzen Umkreis nach ihnen gesucht und sollten sie gefunden werden…

«Wo auch immer du bist, Schwesterherz… », dachte ich und rief Lou somit in Gedanken direkt eine Botschaft zu, «Pass auf dich auf.»

Mir wurde mehr denn je klar, wie sehr ich sie wirklich vermisste. Sie war meine zweite Hälfte, die ich erst vor kurzem wirklich zu schätzen gelernt hatte. Davor hatte ich sie oft genug wie Dreck behandelt und es gab nichts, wofür ich mich mehr schämte. Ich wollte, dass sie zurückkam, dass sie wieder bei mir war, doch ich sah auch die übergroße Schattenseite dieses Wunsches. Wenn ich sie liebte, musste ich hoffen, dass sie wegblieb. Um ihretwillen.

Nun zwang ich mir diesen Wunsch auf, brachte mich dazu, es wirklich und ernsthaft zu wollen. Das gelang mir nur zur Hälfte, doch es musste vorerst reichen. Dann schob ich ihn in einen der hintersten Winkel meines Gehirns, um mich wieder auf das Aktuelle konzentrieren































Impressum

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Lale Libra

Lektorat: Lale Libra

Korrektorat: Lale Libra

Covergestaltung: Constanze Kramer, coverboutique.de

Bildnachweise:

©samarttiw, Sabphoto – stock.adobe.com

©tomertu – shutterstock.com

magnific.com, elements.envato.com

magnific.com/pikaso

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696300432


OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Impressum









Page List





		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		iv











